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Der Moſſo denkt einen Augenblick heftig nach: „Sag' 
mal, Don Leon, wenn ich dir eine langweilige Geſchichte 
erzähle, wirſt du mir zuhören?“ ; 0 

„No, Alfonſo!“ 0 

„Aber wenn ich dir eine furchtbar ſchöne Geſchichte er⸗ 
zähle, die dich freut, wirſt du mir dann zuhören?“ 
„Si, fie, Alfonſo!“ e 

„Caracho, aber woher willſt du wiſſen, daß ſie wahr iſt, 
und daß du ſie glauben darfſt? Wenn fie dir gefällt, daun 
gefällt ſie dir, auch wenn du ſie nicht glaubſt. Die Gauchos 
haben ſich gewaltig gefreut, und 
ihnen ausgezeichnet gefallen.“ 
„Auch ein Standpunkt, weiß der Himmel, und gar kein 
ſchlechter obendrein. 
feſſor bin ſonſt würde ich ein Buch ſchreiben über die 
Lebensphiloſophte der zahmen Indianer. 5 
„Haben dich die Bolivianos gefragt, was ich hier will?“ 

„Si, ſi, Don Leon.“ - g ; 

„Und was Haft du ihnen geantwortet?“ 

„Er ſchießt wilde Viecher und ſucht die Indios bravos.“ 

„Und dann?“ 75 2 

„Dann haben fie gemeint: Caracho, er iſt verrückt, wie 
Don Federico. Sind denn die Deutſchen alle verrückt?“ 

Jetzt wird es intereſſant. Nun bin ich bloß geſpannt, 
was der gute Moſſo darauf gewußt hat. „So, ſo, das haben 


ſie gemeint. Na und du, was haſt du darauf geantwortet?“ 


Ich habe das geſagt, Don Leon, was du ſelber einmal 
geſagt haſt: Die Deutſchen, die in der Pampa herumlaufen, 
ſind nicht verrückt, aber die anderen, die daheim in den 
großen Steinhäuſern den ganzen Tag auf einem Stuhl 
ſitzen, die ſind verrückt.“ e 
„Alfonſo, du kannſt ſo bleiben, wie du biſt. Du biſt eine 
Zierde deines Geſchlecht.“ 
„Si. ſi, Don Leon!“ 


Zwei Tage find wir unterwegs und von morgens bis 


abends geritten, vom Lago Rocaquado nirgends eine Spuc. 
Das Gras der Pampa wächſt üppig und hoch und reicht uns 
ſtellenweiſe zu Fuß über den Kopf. Der Beſtand an Tieren 


aller Art nimmt auffallend zu, und ihr gänzlicher Mangel 


an Scheu beweiſt, daß ihnen der Menſch fremd iſt. 
eine Gemſenart, ziehen lächerlich nahe vorüber; 
ſtehen friedlich in zehn Meter Entfernung und äugen uns 
verwundert an, und die Anta nimmt überhaupt keine Notiz 
von uns und rennt in ſchnurgerader Fahrt direkt an den 
Pferden vorüber. Man tötet hier nur, was man zum Leben 
braucht; die Jagd macht kein Vergnügen, bei der ſedes Kind 
einen Hirſch ſchleßen kann. Ein Beiſpiel möge beweiſen, 
wie wörtlich dieſe Redensart zu nehmen iſt. Im Lauſe des 
zweiten Tages zeigt der Moſſo plötzlich auf eine Schar 
Strauße, die weit drin in der Pampa ſtehen. Ich will ſie 
einmal laufen ſehen und jage mit Viſier zweihundert ein 
paar Kugeln in ihre Nähe. Abends ſchieße ich auf einen 
Hirſch, zum Eſſen. Er reckt den Kopf übers Gras und rührt 
ſich nicht vom Fleck. Ich ſchieße ein zweites Mal — keine 
Bewegung! Caracho, biſt du denn ausgeſtopft! Da fällt 


Gamas, 


meine Geſchichten haben 


Ich bedauere lebhaft, daß ich kein Pro⸗ 


Hirſche 


mir ein, daß ich mein Viſier zurückzuſtellen vergeſſen hatte. 
Ich hole es nach und ſchieße das drittemal. Lautlos bricht 
er zuſammen auf zwölf Schritte! — Leider gibt ſich auch das 
Volk der Giftſchlangen in dieſer ſtillen Gegend ein Stell⸗ 
dichein, kleine und große und vor allem eine Menge Klap⸗ 
perſchlangen. Aber das muß man eben mit in Kauf nehmen 
und ein wenig darauf achten. Sorge bereitet uns nur der 
Gedanke, wir könnten den Lago nicht finden. 

„Morgen muß er kommen!“ meint Alfonſo. 

„Was heißt: Muß! Wenn er nicht mag, mag er nicht.“ 

Bis tief in den Nachmittag des dritten Tages hinein 
ſchauen wir uns die Augen nach ihm aus. Zwei Stunden 
vor Einbruch der Nacht ſatteln wir an ſeinem Ufer ab. Lago 
Bfeltet e, der ſagenhafte See, das Reich der ſchwirrenden 

eile { 4 

Tauſende und aber Tauſende von Stangen⸗, Löffel⸗ und 
Silberreihern, unter die ſich roſaleuchtende Flamingos und, 
fie an Größe überragend, Rieſenſtörche mit ſchwarz⸗weiß⸗ 
rotem Halsband miſchen, ziehen ſich wie ein Gürtel aus 
ſchillernden Farben au ſeinem Ufer hin, und weiß wie Schnee 
ſchimmern weithin die Rieſenblüten der Victoria regia. 
Das Waſſer iſt klar wie Kriſtall und ſeicht, und der Boden 
des Sees ſenkt ſich ganz allmählich in gleichmäßigem Abfall 
zur Tiefe. Außer großen Delphinen, die ſich an der Ober⸗ 
fläche tummeln, iſt ſeltſamerweiſe nirgends auch nur ein 
einziger Fiſch zu finden, weder ein kleiner noch ein großer. 
Auch die Kaimans, ohne die ſonſt kein Waſſer zu denken 
iſt, ſehlen gänzlich. Und ſollen doch gerade hier in einer 
Größe vertreten fein, wie man es ſich kaum oorjtellen kann. 
Ungeheuer ſcheint nur der See zu ſein, deſſen weltvergeſſe⸗ 
nen Schlummer die Palmen hüten. Fern im Süden trennt 
ein dunſtiger Strich Himmel und Waſſer. Ich muß an Don 
Federico denken: Wer hier eine Hütte baut, hat mit dem 
Leben abgeſchloſſen. Wo mag ſie ſtehen? Ich will den 
ganzen See umreiten, gleichgültig, wie lange es dauert, 
und wenn ſie wirklich da iſt, wird ſie mir nicht entgehen. In 
aller Frühe brechen wir auf und ſtreben langs des Ufers 
genau nach Süden. 

„Schick' Togo und Tigre voraus, Don Leon!“ 

„Wegen der Indianer?“ 

„St, ſi, das Gras iſt zu hoch, wir ſehen ſie nicht.“ 

„Wir reiten doch und haben eine freie Ausſicht, und 
8 get auch keiner, man ſieht ja den Halm, wenn er ſich 

ewegt.“ 

Der Moſſo ſchüttelte den Kopf: „No, no, er wird ſich erſt 
bewegen, wenn wir vorbei ſind. Du kennſt die Indios 
bravos nicht, ſie ſind anders wie die barbaros.“ 

„Drum will ich ſie ja gerade kennenlernen.“ 

„Das wirſt du vielleicht auch noch, aber nicht hier.“ 

„Warum nicht?“ g 5 x 

„Weil Don Federico hier geweſen iſt mit feinen Hunden. 
Sie ſchicken uns genau jo aus dem Hinterhalt ihre Pfeile, 
und wir werden fie ebenſowenig ſehen wie er.“ 

Der Moſſo iſt ein erfahrener Waldläufer, ein furcht⸗ 
tier, ſchneidiger Kerl. und was er ſagt, hat Hand und 
Fuß und leuchtet mir ein. Ich befolge ſeinen Rat und laſſe 
de wunde voraus revieren. Wir reiten ein flottes Tempo, 
und das Geſpräch verſtummt. Unermeßlich dehnt ſich das 
Land im blauen Frieden des Morgens. Und doch, der Geiſt 
nimmt dieſen Frieden nicht auf. Unheimlich ſchlummert im 
Unterbewußtſein eine dunkle Ahnung, daß er trügt, und der 
Gedanke: du biſt im Reich der ſchwirrenden Pfeile, huſcht 
neben unſerem Weg wie ein Schatten. Unſtet fliegt das 


Auge nach allen Seiten, das Ohr lauſcht fieberhaft jedem 


Geräuſch, und die Nerven ſind geſpannt. Schweigſam rieſeln f 


die Stunden aus der Sanduhr der Zett; die Stille wächſt 


berghoch an und laſtet ſchwer auf uns und ſtürzt zuſammen 
mit einem Male. Die Halme vor uns rauſchen, leiſe zit⸗ 
tert der Boden. Eine Herde wilden Viehs brauſt an uns 
vorüber, voraus die Stiere. Wohl an drei- bis vierhundert 
Stlick, rote und gelbe, auch ſcheckige darunter mit breit aus⸗ 
ladenden Hörnern. Die erſten, die ich zu Geſicht bekomme. 
Unwillkürlich verhalte ich mein Pferd und vergeſſe, in den 
Anblick dieſes prächtigen Bildes verſunken, ganz, wo wir 
find, Der Moſſo erinnert mich wieder daran. Er achtet mit 
keinem Blick der Tiere und ſpäht mit heruntergezogenen 
Brauen ſcharf in die Richtung, aus der ſie gekommen. 

„Haſt du was entdeckt?“ j 

„No, no, Don Leon.“ 

„Was guckſt du dann ſo?“ 

„Sie ſind vor etwas auf der Flucht.“ 

„Natürlich, vor uns.“ 

„No, dann wären ſie ſeitlich oder nach vorn davon, aber 
nicht nach rückwärts an uns vorbei.“ 

„Meinſt du wirklich?“ 

„Si, ſi, Don Leon.“ . 

Diesmal hat er ſich aber doch getäuſcht, mein Freund, 
der Moſſo, und ſeine Sorge war unbegründet. Wir ſind 
kon über eine Viertelſtunde wieder unterwegs, ohne daß 
ch irgendetwas Verdächtiges gezeigt hätte. Wenn je, wie 
er anzunehmen ſcheint, Indios in der Nähe waren, ſo 
können fie uns jetzt nichts mehr anhaben. Zu unſerer 


beiderſeitigen Beruhigung will ich es ihm ſagen; da feſſelt 


mich eine ſonderbare Erſcheinung in der Luft. Vom Süden 
her ſchiebt ſich eine Wolke über den See herauf und kommt 
mit Windeseile näher. Madre de Dios, lauter ſchwarze 
Enten in der Größe unſerer heimiſchen Gänſe, der ganze 
Himmel iſt bedeckt. In ſchrägem Schuß fallen die vorderſten 
bis dicht ans Waſſer, die nachfolgenden jagen über ſie hin, 
ſenken ſich ſelbſt, und ſchon ſchießen die hinterſten wieder 
über ſie hinweg. So geht es fort in wechſelvollem Spiel, 
ein Fliegen und Flattern, ein wiegendes Wogen ohne Ende. 
Die müſſen ſicher gut ſchmecken, und bis zum Ufer iſt es 
nicht weit: „Du, wir wollen — 1 8 

Der Satz bleibt unvollendet; die Hand des Moſſo faßt 
mich blitzſchnell ums Genick und reißt mir den Kopf bis zum 
Hals des Pferdes herunter: „Ducken! Galopp!“ 

Inſtinktiv gehorche ich. Ein lautes Schwirren, und 
ſchräg vor uns ſauſen mehrere Pfeile in den Boden. Wir 
reiten, den Oberkörper wagrecht, Karriere, dann normalen 


Galopp, und nach einem reichlichen Kilometer warten wir 


auf die weiße Beſtie, die ein Stück hintennach hängt. 
Pudra de madre! Dieſe verdammten Hunde, fie waren 
keine ſechzig Schritte hinter uns.“ 
„Ja, ſag' mir bloß, wie iſt denn das eigentlich alles 
geweſen?“ | : 
„Seit den Stieren, Don Leon, habe ich gewußt, daß 
ndios in der Pampa find und habe immer von Zeit zu 
eit zurück geſchaut, das letztemal bei den Enten. Da habe 
ich geſehen — Caramba, der Zufall iſt oft ein auter Freund 
, wie 1 über das Gras die ſchwarze Spitze eines Bogens 
ſchiebt. as Übrige weißt du ja.“ s 
Caracho die mierda!“ f 0 ? 
Im gewöhnlichen Alltag iſt eine Lebensrettung eine 
große Sache, in der Wildnis nicht. Da ſteht man fürein⸗ 
ander ein, wie für ſich ſelber. Heute trifft es den einen, 
morgen den anderen, es gleicht ſich immer aus. Man macht 
kein Aufhebens davon und ſagt: Caracho die mierda, und 
das iſt ſoviel wert, wie die längſte Dankesrede. 


Nach elſſtündigem Ritt finden wir an der Südſpitze des 
Lago Rocaquado Don Federicos Hütte. Er ſelbſt iſt nicht 
anweſend, aber die Zeichen ſprechen dafür, daß er die Hütte 
bewohnt. Er hat fie in landesüblicher Axt aus dünnen 

Bambusſtämmen erbaut. Ein ſchmaler offener Spalt er⸗ 
ſetzt die Tür, und ein Dach aus Palmblättern ſchützt gegen 
den Regen. Wir machen es uns in ihr bequem und freuen 


uns ſchon auf das überraſchte Geſicht, mit dem er uns bei 


ſeiner Heimkehr empfangen wird. Auf einem abgeſchnittenen 
Baumſtamm, der als Tiſch dient, bauſcht ſich ein Bündel 
Reiherfedern. Eine Ecke des Raumes nimmt ſein Lager 
ein, getrocknetes Gras mit einem darüber gebreiteten 
Tigerſell. Und dann liegen noch ein paar Kalebaſſen am 
Boden. Damit iſt die Einrichtung dieſes ſpartaniſchen 
Haushaltes erſchöpft. Der Pack Indianerpfeile, der an der 
n war ja urſprünglich als nicht hierher gehörig 
gedacht. 
ricos Rückkunft. Abwechſelnd treten der Moſſo und ich vors 
Haus und horchen. Umſonſt. Schließlich geben wir es auf 
und legen uns ſchlafen. Togo und Tigre halten im Freien 
Wache. Der nächſte Tag und die nächſte Nacht vergehen, 
kein Don Frederico läßt ſich fehen. Einen Tag will ich 
noch zugeben, dann reiten wir, und zwar ſo lange, bis wir 
bei einem wilden Indianerſtamm gelandet find. 

Einen halben Kilometer vom Hauſe entfernt, gegen das 
Land zu geſchützt, iſt unſer Badeplatz. Wir gehen zweimal 
täglich dorthin und ſchwimmen im See, heute nachmittag 


Bis ſpät in die Nacht harren wir auf Don Fede⸗ 


zum letzten Male. Auf dem Heimweg finden wir im Sand 
plötzlich ein zugeſtutztes Stückchen Feder. 

„Caracho, jetzt ſind dieſe verdammten Hunde auch hier!“ 
flucht der Moſſo während ich mich bücke und den Fund be⸗ 
trachte. Er ſtammt von einem langen Pfeil. Am Morgen 
war die Feder noch nicht da, und es iſt ausgeſchloſſen, daß 
wir ſie überſehen hätten. So ein roter Klecks fällt ſchon von 
weitem auf, ſelbſt wenn man mit weniger offenen Augen 
durch die Gegend geht, wie wir es zu tun pflegen. Wie ſchon 
erwähnt, iſt unſer Badeplatz von der nicht einzu⸗ 
ſehen, er bietet aber eine glänzende Ausſicht aufs Haus. 
15 S die Schufte haben ſpioniert und führen etwas 


„Si, ſi. wir müſſen auf der Hut fein.“ 5 

„Was machen wir bloß mit Amigo und den Mulas?“ 

„Die laſſen wir in der Pampa. Sie kennen keine Pferde 
und haben genau fo Angſt ror ihnen wie vor den Hunden.“ 

„Was, die kennen keine Pferde? Das gibt es doch nicht!“ 

„Don Federico hat keine, und ſonſt kommt nie ein 
Menſch in die Gegend. Wie ſollen ſie etwas kennen, was 
ſie noch nie geſehen haben?“ a — 

„Hältſt du es für möglich, daß fie uns nachts im Haus 
überfallen?“ i - 

„„No, wegen der Hunde nicht. Aber ſie werden in der 
Nähe ſein und auf uns ſchießen, wenn wir die Hütte am 
Morgen vexlaſſen.“ - 

„Daun müſſen wir die Nacht im Freien zubringen.“ 

„Das iſt viel gefährlicher. Wir müſſen es fo machen: 
Wir gehen jetzt nach der anderen Seite des Sees. Kurz vor 
Einbruch der Nacht fangen wir die Pferde und binden ſie ſo 
weit von uns weg am Ufer an, daß wir es noch hören, wenn 
ſie unruhig werden. Wenn es ganz dunkel iſt, ſchleichen wir 
ins Haus und brechen vor dem Morgengrauen auf, dann 
ſehen * uus nicht.“ 

„Gut. machen wir es ſo!“ ; 

Wie zwei Gefangene fisen wir am Ufer und ſtarren 
unentwegt auf die Pampa. Vor uns liegt eine ovale mit 
niederem friſchen Gras bedeckte ſumpfige Fläche. Hier 
kommt niemand durch. Aber dahinter ragt über Manns⸗ 
höhe das Schilf. Was in ihm vorgeht, entzieht ſich jeglicher 
Beobachtung. Wir können nur darauf achten ob ſich die 
Spitzen des Rohres bewegen. Die Stunden ſchleichen wie 
träge Schlangen; das einzige, was wir feſtſtellen, iſt, daß 
Amigo und die beiden Mulas gegen Abend beim Sumpf 
zum Graſen erſcheinen. Leichter können ſie es uns gar 
nicht machen. Wir fangen ſie ſofort mit den Laſſos ein und 
binden fie an und warten auf unſere Stunde. Der Glauz 
des Tages verweht, bleigrau färbt ſich der Sen, dann rau⸗ 
ſchen die Schwingen der Nacht über uns und hüllen das 
Land in tiefe Finſternis. 

„Willſt du Amigo führen, Don Leon, dann folge ich mit 
den Mulas?“ : g \ 

Ich nehme das Pferd und tafte mich mit den Füßen am 
Ufer entlang. Man ſieht nicht die Hand vor den Augen, 
aber ich habe mir den Weg genau eingeprägt. Sobald : 
mich in der Nähe des Hauſes wähne, halte ich. 

„Die Hütte kann nicht mehr weit ſein, wir wollen die 
Tiere anbinden. Wenn's nicht ſtimmt, müſſen wir halt noch 
einmal zurück.“ ö RN 

„Caramba. Don Leon, du wirſt fie doch nicht h: ie 
binden wollen!“ 

„Natürlich, wo denn ſonſt?“ 

„Auf der anderen Seite.“ 7 £ 

„Menſch, biſt du überſchnappt, auf der anderen Seite 
waren doch die Indios!“ f 

„Aber heute nacht werden fie hier ſein.“ 

Wieſo? Haben fie es dir vielleicht geſagt?“ N 

„No, Don Leon.“ 2 er 

„Na alſo woher willſt du es dann willen! Sie haben 
doch gar keinen Grund plötzlich von der Seite zu kommen. 
Der andere Platz iſt doch viel günſtiger für ſie.“ 

„Bei Tage, Don Leon, aber nicht bei Nacht.“ 

„Red' keinen Unſinn, die Pferde werden hier ange⸗ 
bunden!“ 5 ; 

Der Moſſo erwidert darauf nichts mehr. In der Hütte 
fängt er zu jammern an: „Caramba, caramba, das ſchöne 
Pferd und meine braune Mula! Und die weiße Beitie, o. 
es wird eine böſe Geſchichte. Caramba, das ſchöne Pferd!“ 

Ich ſtelle mich taub und laſſe ihn reden. Es hilft nichts, 
immer wieder fängt er von vorn an und ſcheint todunglück⸗ 
lich zu ſein. Schließlich tut er mir leid, und ich verſuche 
ihn zu tröſten: „Es wird ſchon nicht ſo ſchlimm werden, 
Alfonſo, ſchlaf jetzt, wir müſſen zeitig fort.“ 

Aber er ſchließt kein Auge. Später verläßt er ſogor die 
Hütte und bleibt über eine Stunde aus. Bei ſeiner Rück⸗ 
kunft frage ich ihn: „Iſt etwas vorgefallen?“ 

„No, no, Don Leon.“ 

„Dann ſchlaf doch!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(10, Fortſetzung) 
10. 


O wenn die Nacht des Grames dich umſchlinget. 
Mit ſchwerem Leid dein wundes Herz oft ringet, 
Wenn nur der Stern, der nach der Sonne ſtehet, 
Der Liebe Stern in dir nicht N 

Conz. 


Georg Jann ſich leichter, als er auf ſeinem Zimmer 
über das Vorgefallene nachdachte. Jetzt war ja entſchie⸗ 
den, was zu entſcheiden er ſo lange gezögert hatte, 
entſchieden auf eine Weiſe, wie er ſie beſſer nicht hätte 
wünſchen können. So hatte er jetzt einen guten Grund, 
das Heer ſogleich zu verlaſſen, und der Oberſt⸗Feldleut⸗ 
nant mußte die Schuld ſich ſelbſt beimeſſen. x i 

Wie ſchnell hatte fich doch alles in den vier Tagen ge⸗ 


wendet; wie verſchieden waren die Geſinnungen, mit denen er. 


in dieſe Stadt einzog, von denen, die ihn aus ihren Mauern 
hinaustrieben! Damals, als der Donner der Geſchütze, der 


feierliche Klang aller Glocken, die lockenden Töne der Trom⸗ 


peten ihn begrüßten, wie ſchlug da ſein Herz dem Kampf 
entgegen, um Marien zu verdienen! Und als er das erſte 
Mal vor jenen Frondsberg geführt wurde, wie erhebend 
war der Gedanke, unter den Augen dieſes Mannes zu 
ſtreiten, aus ſeinem Munde ſich Ruhm zu erwerben! — Und 
wie erkaltete bald darauf ſein Eifer, als der Bund in ſeinen 


Augen jenen Glanz verlor, mit welchem ihn ſeine jugend⸗ 


liche Phantaſie umgeben hatte; wie ſchämte er ſich, ſein 
Schwert für die zu ziehen, die, nur von Eigennutz und 
Habgier getrieben, das ſchöne Land ſich zur Beute aus⸗ 
erſehen hatten! Wie ſchrecklich war ihm der Gedanke, Marie 
und die Ihrigen auf der feindlichen Seite zu wiſſen, treu⸗ 
ergeben dem unglücklichen Fürſten, den auch er aus ſeinen 
Grenzen jagen helfen ſollte! 
er jenes teure Herz brechen, das unter jedem Wechſel treu 
für ihn ſchlug? „Nein! du haſt es wohl mit mir gemeint“, 
ſprach er, indem ſein Auge dem Strahl der Abendſonne, der 
durch die runden Scheiben hereinfiel, hinauf zu dem blauen 
Himmel folgte; „du haſt es wohl mit mir gemeint; was 
jedem andern, der heute an meiner Stelle ſtand, zum Ver⸗ 


derben geweſen wäre, haſt du für mich zum Heil gelenkt!“ 


Jene Heiterkeit, die, ſeit er wußte, wie furchtbar ſich das 
Geſchick zwiſchen ihn und die Geliebte ſtellte, einem trüben 
Eruſt gewichen war, kehrte wieder auf feine Stirne, um 
feinen Mund zurück; er ſang ſich ein frohes Lied, wie in 
ſeinen froheſten Augenblicken. — 


Erſtaunt betrachtete ihn der eintretende Herr von Kraft. 
„Nun, das iſt doch ſonderbar“, ſagte er; „ich eile nach Haus, 


um meinen Gaſt in ſeinem gerechten Schmerz zu tröſten, 


und finde ihn ſo fröhlich wie nie; wie reime ich das zu⸗ 


ſammen?“ f i N 
„Habt Ihr noch nie gehört, Herr Dieterich“, entgegnete 


Georg, der für geratener hielt, feine Fröhlichkeit zu ver⸗ 


bergen, „habt Ihr nie gehört, daß man auch aus Zorn 
lachen und im Schmerz fingen kann?“ 
„Gehört hab' ich es ſchon, aber geſehen nie bis zu dieſem 
Augenblick“, antwortete Kraft. A | 
„Nun, und Ihr habt alſo auch ſchon von der verdrieß⸗ 
lichen Geſchichte gehört?“ fragte Georg. „Man erzählt es 
ſich gewiß ſchon auf allen Straßen?“ 


„O nein“, antwortete der Ratsſchreiber, „man weiß 
nirgends etwas davon, man hätte ja zugleich Eure geheime 
Sendung nach Württemberg damit auspojaunen müſſen. 
Nein! Ich habe, Gott ſei Dank, jo meine eigenen Quellen 
und erfahre manches noch in der Stunde, wo es getan oder 
geſprochen wurde. Aber nehmt wir's nicht übel, Ihr habt 
da einen, dummen Streich gemacht!“ e 

„So.“ antwortete Georg lächelnd, „und warum denn?“ 

„Bot ſich Euch nicht die ſchönſte Gelegenheit, Euch aus⸗ 
zuzeichnen? Wem wären die Bundesoberſten mehr Dant 
Kanten als 

„Sagt es nur heraus“, unterbrach ihn Georg — „als 
dem Kundſchafter in des Feindes Rücken. Es iſt nur ſchade, 
daß mein Vater und die Ehre meines Namens mich vor, 
und nicht hinter den Feind beſtimmt haben, es ſei denn, 
daß er vor mir fliehe.“ 


„Dies ſind Bedenklichkeiten, die ich nicht bei Euch geſucht 


hätte. Wahrlich, wenn ich jo bekannt in jener Gegend 
RE Ihr, man hätte es mir nicht zweimal jagen 


„Ihr habt bierzuland vielleicht andere Grundſätze über 
dieſen Punkt“, ſagte Georg nicht ohne Spott, „als wir in 


Um eine ſolche Sache ſollte 


ein Turm oder ein 


unſerem Franken, das hätte Truchſeß von Waldenbu 
bedenken und einen Ulmer ſchicken ſollen.“ 55 

„Ihr bringt mich da eben recht noch auf etwas anderes. 
Der Oberſtſeldleutnant! Wie habt Ihr ihn Euch jo zum 
Feinde machen er denn daß diefer Euch das Geſchehene 
in feinem Leben nicht verzeiht, dürft Ihr gewiß ſein.“ 

„Das iſt mein geringſter Kummer“, antwortete Georg, 
„aber eines tut mir weh, daß ich den Übermütigen, der ſchon 
meinem Vater Böſes getan, wo er konnte, 1 vor meine 
Klinge ſtellen und ihm zeigen kann, daß der Arm nicht fo 
ganz zu verachten iſt, den er heute von ſich geſtoßen hat.“ 

„Um Gottes willen,” fiel Kraft ein, „ſprecht nicht fo laut, 
er könnte es hören. Überhaupt müßt Ihr Euch ſehr zu⸗ 
ſammennehmen, wenn Ihr ferner im Heere unter ihm 
dienen wollt.“ ge: 0 2 75 st 
- „dh will den Herrn Truchſeß von meinem verhaßten 
Anblick bald befreien. So Gokt will, habe ich die Sonne 
zum letztenmal in Ulm untergehen ſehen!“ e e 

„So wäre es wahr,“ fragte Herr von Kraft mit Stau⸗ 
nen, „was man noch dazuſetzte und was ich nicht glauben 
konnte: Georg von Sturmfeder will wegen dieſer Kleinigkeit 
unſere gute Sache verlaſſen?“ . 8 

„Verletzung der Ehre iſt nirgend eine Kleinigkeit,“ aut⸗ 
wortete Georg ernſt, „am wenigſten bei einem Stand wie 
der unſrige. Was aber Eure gute Sache betrifft, ſo habe 
ich nachgerade eingeſehen, daß ich weder für eine gute Sache, 
noch für eine gute Meinung, ſondern für ein vaar große 
Herren und für ein paar Mauern voll Spießbürger mich 
ſchlagen ſollte.“ ie 3 - 

Der unangenehme Eindruck, den beſonders die letzten 
Worte auf den Ratsſchreiber machten, entging ihm nicht, er 
fuhr daher, indem er ſeine Hand ergriff und drückte, ruhiger 
fort: „Nehmt mir meine ſcharfen Worte nicht übel, mein 
freundlicher Wirt, weiß Gott, ich habe Euch nicht damit be⸗ 
leidigen wollen. Aber aus Eurem eigenen Munde habe ich 
die Geſinnungen und Zwecke der verſchiedenen Parteien in 
dieſem Heere erfahren. Schreibt es Euch ſelbſt zu, wenn ich 
meinen eigenen Weg einſchlage, da Ihr mir die Binde von 


den Augen genommen habt.“ 


„Ihr habt ſo unrecht gerade nicht, guter Junker. Es 
wird bunt hergehen, wenn die Herren erſt das ſchöne Land 
da drüben unter ſich teilen. Aber da habe ich gedacht, es 
geht ja in einem hin, Ihr könntet Euch auch Euer Scherf⸗ 
lein dabei verdienen. Man ſagt, Ihr dürft es mir aber 
nicht übelnehmen, Euer Haus ſei etwas herabgekommen, 
da meinte ich —“ ; 3 ER ; 

„Nichts davon!“ fiel Georg raſch ein, gerührt von der 
Gutmütigkeit ſeines Gaſtfreundes. „Das Haus meiner 


Väter zerfällt, unſere Tore hängen auf gebrochenen Angeln, 


auf der Zugbrücke wächſt Moos, und auf dem hohen Wart⸗ 
turm hauſen Eulen. In fünfzig Jahren ſteht vielleicht noch 
Mäuerchen und erinnert den Wanderer, 
daß hier einſt ein ritterliches Geſchlecht hauſte. Aber wenn 
auch die morſchen Mauern über mir zuſammenſtürzen und 


den Letzten meines Stammes unter ihren Trümmern ber 


graben, niemand ſoll von mir ſagen: Ich habe für unrechtes 
Gut das Schwert meines Vaters gezogen.“ : 

„Jeder nach Feiner Weiſe“, antwortete Dieterich, „es 
klingt dies alles recht ſchön; aber ich für meinen Teil würde 
mir ſchon etwas gefallen laſſen, um mein Haus anſtändig 
und wohnlich wiederherzuſtellen. — Möget Ihr übrigens 
Euren Entſchluß ändern oder nicht, auf jeden Fall hoffe ich, 
Der Ihr es Euch noch einige Tage bei mir gefallen 
aſſen.“ - N a 

„Ich erkenne Eure Güte“, antwortete Georg; „aber Ihr 
ſeht, daß ich unter den gegenwärtigen Umſtänden nichts 
mehr in dieſer Stadt zu tun habe. Ich gedenke mit An⸗ 
bruch des Morgens zu reiten.“ 

„Nun, und kann man Euch Grüße mitgeben?“ fragte 
der Ratsſchreiber mit überaus ſchlauem Lächeln. „Ihr reitet 
doch den nächſten Weg nach Lichtenſtein?? — SIR 

Der junge Mann errötete bis in die Stirne hinauf. Es 
war zwiſchen ihm und ſeinem Gaſtfreund ſeit Mariens Ab⸗ 
reiſe dieſer Gegenſtand noch nicht zur Sprache gekommen: 
um jo, mehr überraſchte ihn jetzt die ſchlaue Frage ſeines 
Gaſtfreundes. „Ich ſehe“, ſagte er, „daß Ihr mich noch 
immer falſch verſtehet. Ihr glaubet, ich habe dem Bunde 
nur deswegen den Rücken zugewandt, um mich an die 
Feinde anzuſchließen? Wie möget Ihr nur ſo ſchlimm von 
mir denken!“ 8 5 

„Ach, geht mir doch!“ entgegnete der kluge Ratsſchreiber. 
„Niemand anderes als mein reizendes Bäschen hat Euch 
von uns abwendig gemacht. Ihr hättet wohl zu allem, 
was der Bund getan, ein Auge zugedrückt, wenn der alte 
Lichtenſtein auch mitgemacht hätte. Nun er auf der anderen 
Seite ſteht, glaubt Ihr auch ſchnell umſatteln zu müſſen!“ 

Georg mochte ſich verteidigen, wie er wollte, der Rats⸗ 
ſchreiber war zu ſeſt von ſeiner Klugheit überzeugt, als daß 
er ſich dieſe Meinung hätte ausreden laſſen. Er fand dieſen 
Schritt auch ganz natürlich und ſah nichts Böſes oder Un⸗ 
ehrliches darin. Mit einem herzlichen Gruß an die Baſe 


en Lichtenſtein verließ er das Zimmer feines Gaſtes. Doch 
auf der Schwelle wandte er ſich noch einmal um. „Faſt hätte 
ich das Wichtigſte vergeſſen,“ ſagte er, „ich begegnete Georg 
von Frondsberg auf der Straße. Er läßt Euch bitten, heute 
abend noch zu ihm in ſein Haus zu kommen.“ 

Georg hatte ſich zwar ſelbſt vorgeſtellt, daß ihn Fronds⸗ 
berg nicht ohne Mbichted werde ziehen laſſen, und doch war 
ihm bange vor dem Anblick tete Mannes, der es ſo gut 
mit ihm gemimt, und deſſen freundliche Pläne er ſo ſchnell 
durchkreuzt hatte. Er ſchnallte unter den Gedanken an die⸗ 
ſen ſchweren Gang ſein Schwert um und wollte eben ſeinen 
Mantel zurecht legen, als ein ſonderbares Geräuſch von 
der Treppe her ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Schwere 
Tritte vieler Menſchen näherten ſich feiner Türe, er glaubte 
e und Hellebarden auf dem Eſtrich ſeines Vor⸗ 
aales klirren zu hören. Er machte ſchnell einige Schritte 
gegen die Türe, um ſich von dem Grund ſeiner Vermutung 
zu überzeugen. . 0 en. 
Aber noch ehe er die Türe erreicht hatte, ging dieſe auf. 
Das matte Licht einiger Kerzen ließ ihn mehrere bewaffnete 
Kriegsknechte ſehen, die ſeine Tür umſtellt hatten. Jener 
alte Kriegsmann, der ihn heute vor dem Kriegsrat 

empfangen hate, trat aus ihrer Mitte hervor. ; 
„Georg von Sturmfeder!“ ſprach er zu dem Jüngling, 
der mit Staunen zurücktrat, „ich nehme Euch auf Befehl 
eines hoher Bundesrates gefangen.“ e 
„Miche Gefangen?“ rief Georg mit Schrecken, „Warum? 
Weſſen beſchuldigt man mich denn?“ 
„Das iſt nicht meine Sache,“ antwortete der Alte mür⸗ 
riſch, „doch wird man Euch vermutlich nicht lange in Unge⸗ 
beit laſſen. Jetzt aber ſeid fo gut und reicht mir Euer 
wert und folget mir auf das Rathaus.“ 

„Wie? Euch fol ich mein Schwert geben?“ entgegnete 
der junge Mann mit dem Zorn beleidigten Stolzes. „Wer 
ſeid Ihr, daß Ihr mir meine Waffen abfordern könnet? 

Da muß der Rat ganz andere Leute ſchicken als Euch, ſo viel 
verſtehe ich auch von Eurem Handwerk!“ 

„Um Gottes willen, gebt doch nach,“ rief der Rats⸗ 
ſchreiber, der ſich bleich und verftört an ſeine Seite gedrängt 
hatte. „Gebt nach! Widerſtand kann Euch wenig nützen. 

r habt es mit dem Truchſeß zu tun,“ flüſterte er heim⸗ 
licher. „Das tft ein böſer Feind, bringt ihn nicht noch ärger 

gegen Euch auf.“ 


„Der alte Kriegsmann unterbrach die Einflüſterungen 
vahrſcheinlich das erſte Mal, 


des Ratsſchreibers. „Es iſt wahrſch 
Junker,“ ſagte er, „daß Ihr in Haft genommen werdet, des⸗ 
wegen verzeihe ich Euch gern dte unziemlichen Worte gegen 
einen Mann, der oft in einem Zelt mit Eurem Vater ſchlief. 
Euer Schwert möget Ihr auch immerhin behalten. Ich 
kenne dieſen Griff und dieſe Scheide und habe den Stahl, 
den ſie verſchließt, manchen rühmlichen Kampf ausfechten 
ſehen. Es iſt löblich, daß Ihr viel darauf haltet und es 


nicht in jede Hand kommen laſſen möget. Aber aufs Rathaus 
müßt Ihr mit, denn es wäre töricht, wenn Ihr der Gewalt 


Trotz bieten wolltet.“ 5 

Der Jüngling, dem alles wie ein Traum erſchien, ergab 
ſich ſchweigend in ſein Schickſal, er trug dem Ratsſchreiber 
heimlich auf, zu Frondsberg zu gehen und dieſen von feiner 
Gefangenſchaft zu unterrichten. Er wickelte ſich tiefer in 
ſeinen Mantel, um auf der Straße bei dieſem unangeneh⸗ 
men Gang nicht erkannt zu werden, und folgte dem er⸗ 
grauten Führer und feinen Landsknechten. 3 


11. 

Die Eiſentür geht auf, des Kerters ſchwarze Wand 
Erhellt ein blaſſer Schein, er höret jemand gehen 
Und ſtemmt ſich auf, und ſieht — c 
| * 4 Wieland. 


Der Trupp, den Gefangenen in der Mitte, bewegte ſich 


ſchweigend dem Rathaus zu. Nur eine einzige Fackel leuch⸗ 


tete ihnen voran, und Georg dankte dem Himmel, daß ſie 
nur ſparſame Helle verbreitete. Denn er glaubte, alle 
Menſchen, die ihm begegneten, müßten es ihm anſehen, daß 
er ins Gefängnis geführt werde. Nächſt dieſem beſchäftigte 
ihn unterwegs vorzüglich ein Gedanke: Es war das erſte 
mal in ſeinem Leben, daß er in ein Gefängnis geführt 
wurde, er dachte daher nicht ohne Grauen au einen feuchten, 
unreinlichen Kerker. Das Burgverließ in ſeinem alten 
Schloſſe, das er als Knabe einmal beſucht hatte, kam ihm 
immer vor das Auge. Er war einigemal im Begriff, feinen 
Führer darüber zu befragen, doch drängte der Gedanke, man 
möchte es für kindiſche Furcht anſehen, ſeine Frage immer 
wieder zurück. 8 

Nicht wenig war er daher überraſcht, als man ihn in ein 
geräumiges, ſchönes Zimmer führte, das zwar nicht ſehr 
wohnlich ausſah, denn es enthielt nur eine leere Bettſtelle 
und einen ungeheuern Kamin, aber in Vergleichung mit den 
Bildern ſeiner Phantaſie eher einem Prunkgemach als einem 


[I Luſtige Rundfihau | 


Balzac vernahm eines Nachts 


Gefängnis glich. Der alte Kriegsmann vüuſchte dem Ge⸗ 
fangenen Pag Wer und zog ſich mit feinen Knechten zurück. 
Ein kleiner, hagerer, ältlicher Mann ke ein. Der große 
Schlüſſelbund, welcher an feiner Seite hing und jeden feiner 
Schritte mit Kettengeraſſel bezeichnete, gab ihn als den Rals⸗ 
diener oder Schließer kund. Er legte ſchweigend einige 
große Scheite Holz in den Kamin, und bald loderte ein be⸗ 
hagliches Feuer auf, das dem jungen Mann in der kalten 
Märznacht ſehr zu ſtatten kam. Auf die Bretter der breiten, 
leeren Bettſtelle breitete der Schließer eine große, wollene 
Decke, und das erſte Wort, das Georg aus ſeinem Munde 
hörte, war die freundliche Einladung an den Gefangenen, 
ſich's bequem zu machen. Die harten Brettchen, nur mit 
Einlabehd  ausieben.: 50 kalt e ke Hen ngen bes 
„ doch lobte Georg die Bemühungen des 
Alten und ſein Gefängnis, = | une 
„Das iſt halt die Ritterhaft“, belehrte ihn der Schließer. 
„Die für den gemeinen Mann iſt unter der Erde and nicht 
ſo ſchön, doch iſt fie dafür deſto beſuchter.“ ; 
„Hier wohnte wohl ſeit langer Zeit niemand?“ fragte 


Georg, indem er das öde Gemach muſterte. 


„Der letzte war vor ſieben Jahren ein Herr von Berger, 
er iſt in jenem Bett verſchieden. Gott jet ſeiner armen 
Seele gnädig Es ſchien ihm aber hier zu gefallen, denn er 
iſt ſchon in mancher Mitternacht aus ſeinem Grab herauf⸗ 
gefttegen, um fein altes Zimmer zu beſuchen.“ 

„Wie?“ ſagte Georg lächelnd, „hierher ſoll er ſich nach 
ſeinem Tode bemüht haben?“ 

Der Schließer warf einen ſcheuen Blick in die Ecken des 
Zimmers, die, von dem unuhigen Flackern des Kaminfeuers 
kaum erhellt, ſich bald vor, bald zurück zu drängen ſchienen. 
Er legte das Holz zurecht und brummte: „Man ſpricht fo 
mancherlei.“ 

„Und auf jener Decke iſt er verſchieden?“ rief Georg, 
den bei allem jugendlichen Mut doch ein unwillkürlicher 
Schauder überlief. ; 

„Ja, Herr!“ flüſterte der Schließer leiſe, „dort auf jener 
Decke iſt er abgefahren. Gott gebe, daß es nicht tiefer als 
ins Fegefeuer ging. Wir nennen deswegen die Decke nur 
das Leichentuch, das Zimmer aber heißt des Ritters Toten⸗ 
kammer!“ Mit leiſen Schritten. als fürchte er durch jeden 
Laut den Toten zu erwecken, ſchlich er aus dem Gemach, deſto 
vernehmlicher rauſchten außen ſeine Schlüſſel in dem Tür⸗ 
ſchloß, als feierten ſie ſeinen Triumph, einem greulichen 
Spuk entflohen zu ſein. Ä 3 BAR 

„Alſo auf dem Leichentuch in des Ritters Totenkam⸗ 
mer?“ dachte Georg und fühlte, wie ſein Herz lauter pochte. 
Man hatte zwar damals das menſchliche Gemüt noch nicht 


wie in unſern Tagen durch eigene Geſpenſter- und Schauer⸗ 


bücher für das Grauenhafte empfänglich gemacht. Doch 
hatten Ammen und alte Knechte hinlänglich dafür geſorgt, 
den Geiſt des Junkers Georg mit dieſem reichlich wuchern⸗ 
den Unkraut anzupflanzen. \ 

Er war daher unſchlüſſig, ob er ſich auf das Leichentuch 
legen ſollte oder nicht? Aber er ſah keinen Stuhl, keine 
Bank in der ganzen Totenkammer, der Boden, mit Back⸗ 
ſteinen zierlich ausgelegt, war noch kälter als das kalte, 
feuchte Leichentuch. Er begann, ſich dieſer Unterſuchungen, 


dieſes Zögerns zu ſchämen, und bald nahm ihn das gaſtliche 
Lager des Verſtorbenen auf. 


(Fortſerung folgt.) 


* An der verkehrten Stelle. Der franzöſiſche Dichter 
) ein Geräuſch in feinem 
Zimmer. Er blieb ſtill, um zu hören, was es gäbe. Ein 
Einbrecher hatte ſich an ſeinem Schreibtiſch zu ſchaffen ge⸗ 
macht. Balzac zündete eine Kerze an und begann fürchter⸗ 
lich zu lachen. Der Einbrecher ſah ſich erſchrocken um. „Sie 
wundern ſich wohl, daß ich jo ſchrecklich lache“, meinte Balzac. 
„Dazu habe ich aber alle Urſache. Sie ſuchen bei mir im 
Dunkeln Geld, und ich gebe mir ſchon ſeit Jahren krampf⸗ 
hafte Mühe, welches im hellſten Sonnenſchein zu entdecken.“ 
Der Einbrecher verſchwand und kam nie wieder. 5 


* Ju der Hitze des Gefechts. Sie krochen zu zweit 
unter dem Auto umher. „So“, ſagte der eine, „jetzt habe 
ich jedenfalls den Zylinder geölt.“ — „Hat ſich was von 
wegen — prffpff — Zylinder — prffpff — das war meine 
— vprffpff — Naſe!“ 
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